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I. 


Die Tugendhaftigkeit. 

Von dem < Grundsätze ausgehend, auf den sein ganzes 
J^ystem sich stützt, dass nämlich die Tugend inu lhtm» 
nicht im Wissen besteht und nur rlie Handhmt;^ nicht 
die Gesinnung über den sittlichen Weit eines Menschen 
ents(‘hei(let, untl den er aus den Vorgängen seiner Zeit 
logisch folgert, weil man sonst die Religionskriege, welche 
die hvidm Bekenner zweier t*ntgetjpnijpsptzen Religionen 
gegen einander führen und die gegenseitig in guten 
Glauben und in bester Absicht verübten Mordthateu gut- 
lieissen müsste, was jedoch dem Verstände widerspricht; 
(^us. 1, 2.) von diesem Hauptgedanken aus, der den An¬ 
fang, Mittelpunkt und das Ende des Kusari liildet, über 
das ganze Gebiet der Religionsphilosophie sich ausbreitend, 
legt Juda Halewi seine ethischen Lehren in der Schilderung 
der Lebensweise eines Tugendhaften nieder, um uns seine 
Theorie von der Tugend au ihrer praktischen Durchführung 


und \>rkr>rperung in lebensvollen Zügen zu zeigen. (1) Ge¬ 
leitet von dieser Ansiclit. der Wertsdüitzung des ethischen 
Moments des Handelns, beginnt er diese. Schildening mit 
der nachdrüklichen Bekämpfung <ler ascetischen Richtung 
als derjenigen, welche der Tugendhafte nicht einschlageii 
soll, weil sie jede Sittlichkeit überhaupt von voinhinein 
unmöglich macht, indem sie die Thatkraft lähmt und 
unterdrückt und dem Menschen vom Verbände der Welt, 
hnn^rJififb arfrlier alleiu moralisches Thun uiid Wirken 
denkbar ist, abschneidet. Zugleich aber will er durch 
die demonstratiwe Betonung der negativen Seite des jü¬ 
dischen Tugendhaften wie dieser nicht 

sein soll, Stellung nehmen zu der entgegengesetzten 
Anschauung der politischen Zeitphilosopheil, welche die 
Action als solche für indifferreiit erklärten und ihr mir 
nach der sie begleitenden guten oder schlechten Intention 
Bedeutung beilegten die der Theilnahme an der allgemeinen 
Thätigkeit die müssige beschauliche ^'ersenkung iii me- 
fhaphislche BetvachUiug und welche die gänzliche AbtöU- 
tung der Sinne und die Weltflucht anstrebten, so dass 
Philosoph und Ascet identische Begrifle wurden. (Kus. 
4. 18.) 

Allenlings haben sie hierin das Beispiel der Väter der 
Philosophie nachgeahmt, deren Leben und Lehren zu solcher 
Enthaltsamkeit und Einsiedelei führie. Allein zwischen 
ihnen und ihren Vorgängern besteht eine gewaltige Kluft. 
Sokrates und die ihm gleichenden Philosophen haben sich 
in die Einsamkeit zurückgezogen, um ungestört vom ge¬ 
räuschvollen Treiben in ihrer reinen Gedanken wdt 


(1) Kus. 3, 1. Cliarakleristiscli ist daselbst die Bezeichnung 
welche mit Zusammenfallt. 
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ZU leben, neue Schlüsse zu folgern und richtige Ideen 
zu bilden. Wie Geschäftsleute nur gern mir denen ver¬ 
kehren, die ihnen Geldgewinn bringen, so verkehiten sie 
mit ihren Schülern, um durch die Ihiterredung mit ilmen 
zur Erkentniss der zweifellosen Wahrheit zu gelangen, 
durch gegenseitige Mittheilung und Belehrung (Jedanken, 
und Ansichten zu ergänzen und um die Seele an die 
Urbilder der Ideen wiederzueriimern. Sie betinden 
sich selbst in der Einsamkeit, umgeben von Forschungen 
deren Annehmlichkeiten sie an die irdische Bedürfnisse ver¬ 
gessen Hess. Die zeitgenössischen geistesleeren Philosopheu 
jedoch bei ihrer geringen erworbenen Weisheit und der 
mangelhaften angeborenen Erkenntniss tinden in der Be¬ 
schäftigung mit der Wissenschaft nicht andauernd Ersatz 
und Befriedigung für die ihnen auferlegten Eritbehrungen. 
Sie werden daher den Anstürmen der ihnen eingei)flaiizten 
Triebe, welche nur so heftiger sind, je länger sie nieder¬ 
gehalten wurden, sicher unterliegen und verfallen. Mit dem 
ihm eigenen i)sychologischen Verständiiiss hat hier H. 
das Wesen der Ascetik erfasst, und ihre verderblichen, 
unausbleiblichen Folgen dargelegt 

Aber auch innerhalb des dudenthums hielt er es für 
uothwendig, diese ihm fremdartige, durch äussere Ein- 
üüsse hineingetragene welttiüchtige Erscheinung zu ent¬ 
fernen, welche begünstigt durch die damalige Veifolgungen 
und Bedrückungen, gefördert «iurch Bachja’s „Herzens- 
))tlichten“ mit ihren düstern und tnibseligen Gedanken 
alle Gemüther beherrschte, in diesen das demütigende 
Bewusstsein menschlicher Nichtigkeit erzeugte, und so 
jede frische Thätigkeit und Lebensfreudigkeit lähmte. 
War ja doch duda Halewi selbst von diesem allgemeinen 
Zug seiner Zeit, von dem selbstanklageuden und selbst- 
quälenden Gefühl früher begangener Schulden zeit¬ 
weilig ergriffen und durchdrungen, klingt ja auch durch 
seine Betrachtungen und Dichtungen oft ein Ton der 
Misstimmung ob der dem verächtlichen Lehmgebilde, 
dem Körper, anhaftenden Sündhaftigkeiten: (1) nur be¬ 
wahrten ihn, den gottgesegneten Dichter und Denker 
ein heiterer lebensfroher Sinn vor gänzlich resignirender 
Vorzweifiumj, dass er sich von solchen wehmüthigen 
Wahrnehmungen nicht hinreissen Hess, dieselben vielmehr 
mit aller Geisteskraft sofort überwand. Alle Mittel der 
Dialektik und Argumentation bietet er auf, um diese 
vermeintlich fromme, in Wirklichkeit aber irreligiöse 
Richtung zu bekämpfen (2). Die Ahtödinmj *U.r von Gott 
uns eingepflanzten Sinne widerspricht dem GeisU- ei er jü¬ 
dischen Religion^ welche als Lohn für gute Handlangen 


(1) Kus. 1, 8'68. IV. 23. v. Kedusclia, Sachs Geist der rel, 

Poesie p. 33 Virgo S. 70Divau S. 12.13. 18. 23. Kaufmann Juda Ha¬ 
lewi S. 33 und Note *5 deutet die daselbst vorkommendeu Aus¬ 
drücke auf Veptischo Speculationen, Zwei¬ 

fel im Glaubeu welche J. II. früher gehegt haben soll. Wenn ich 
auch seiner Zeit zu dieser Ansicht aus Kus. J, 67. 87. 91. II. 2. 
26. III, 17. IV, 16. 17. V. 21. Belege brachte, so scheinen doch 
diese Ausdrücke sich nicht auf solche abstrakte Sünden zu beziehen 
siehe auch die zu Num. 27, 3 von Ihn Esra gebrachte Erklaerung 

Jehuda Halevi’s. 

(2) Kus. 3, 1. V. Jes. 45, 19. Sgn. 11, 17. Koh. 5, 18 


ein langes glückliches Leben verheisst und dieses als 
ein Geschenk der göttlichen Liebe zu uns bezeichnet, 
weil es ja die Vorstufe zu unserer Vervollkommnung, zui‘ 
Erlangung der Jenseits bildet. Wohl haben sich in Pa¬ 
lästina, als die.ses Land noch der Sitz des Gottesherr¬ 
lichkeit gewesen, besonders heilige Männer auf der Stufe 
des Chanoch und Elijahu stehende Profeten und ihre 
Jünger in die Einöde zurückgezogen, wo sie denn 
doch auf die Kenntniss der Gotteslehre und die von ihr 
voigeschriebenen praktischenGebote, insofern diesezur Führ¬ 
ung eines reinen,derFrömmigkeit beÜisseneiiLebens beitragen 
Rücksicht nehmen, allein diese einzelnen Ausnahmen waren 
auch in der Einsamkeit nicht allein, den es gesellten sich 
ihnen, tbeils in Wirklichkeit, theils in der Idee Engel, 
die Geister der hingeschieden Profeten ihresgleichen. Sie 
fühlen sich den irdischen Genüssen entrückt, und das 
geräuschvolle Treiben liinieden war ihnen zur Last. Nach¬ 
dem sie die denkbar höchste Vollkommenheit bereits 
erreicht haben, wünschten sie den Tod, die Erlösung aus 
den beengenden Fesseln des Körpers und sehnten sich 
nach dem göttliclien Lichte. Unter den Verhältnissen 
seiner Zeit und seines Geschlechtes sei jedoch eine solche 
Abgeschiedenheit unthunlich, unzulässig. Schon das thö- 
richte Beginnen eines solchen unnatürlichen Lebenswandels 
setzt innere Zerfallenheit und äussere Zernichtung. kör¬ 
perliche und geistige Krankhaftigkeit voraus, deren Spu¬ 
ren sich auch auf dem (Jesichte des Sonderlings aus¬ 
prägen. weiche nur falschlicli als die Folgen seines gegen¬ 
wärtigen Zustandes angesehen wurden. Der Schmerzen 
und Fesseln der Welt überdrüssig, glaubt er durch die 
Abschliessung von derselben sich davon zu befreien. Da 
aber nicht Lust an der pAnsamkeit, nicht Liebe zu 
seinem (iott sein Motiv zu dieser Zurückgezogen¬ 
heit ist, wird er rlen Weltschmerz jetzt noch heftiger 
fühlen und emptinden, l'nd was sollte ihn auch von ihm 
abziehen und ablenken. BOvSitzt er doch nicht die Fähig¬ 
keiten und Anlagen zu höherer geistiger Thätigkeit, welche 
ihm die .sinnlichen Genüsse ersetzen sollte. Von der Men¬ 
schheit losgesagt, für die Verbindung mit dem Göttlichen 
ungeeignet, schwebet er zwischen Erde und Himmel. 
Gewähren ihm auch Gebete und fromme Hebungen durch 
den Reitz der Neuheit für die erste Zeit Befriedigung, 
so werden sie doch für die Dauer ihre Wirkung ver¬ 
lieren. seine Triebe nicht beschwichtigen. 

Wenn nun diese in seiner Beschäftigungslosigkeit unge¬ 
stüm an ihn herantreten und er die Verkehrtheit seines 
Unternehmens, die Verwechslung der ihm obliegenden 
Pflichten des Haus-Armen-und Religionswesens einsieht, 
dann wird er voll Reue und Vorwürfe darüber vom Gött¬ 
lichen, dem er auf unrichtige Weise näher zu kommen 
glaubte, sich noch mehr entfernen. (1) 


(1) Mit dieser .\uffassuiig der schwierigen Worte 

mS^i Schluss 3, J. stimmt Cassel nach einer brief¬ 
liche Mittheilung überein. 
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Wie Kfiiner^ der früheren oder späteren Religions¬ 
philosophen hat Juda Halewi trotz seinen überschwänglichen 
zur Mystik sich hinneigeiulen Gefühles das Recht zur 
Abgeschlossenheit von der Gesellschaft und ihrer Thätig- 
keit in so beredten Ausdrücken und so gründlich be¬ 
stritten. Er hat diesen (h^nvdzvg den JndndJnnns, seine 
antiascetische Lebensfreudigkeit zum Princip erhoben. Nur 
schwache Ankäufe zu ähnlichen 1 Untersuchungen finden wir 
bei Sadja (1), Gabirol (2), Abraham b. Chia (3), Josef 
iben Zadik (4), Abr. ibn. Daud ( 5), bei den Meisten werden 
sie durch entgegengesetzte, vorherrschende Aussprüche 
übertönt. Nicht einmal als Heilmittel, als welches Mai- 
inonides, der übrigens die Thora selbst eine mehr asce- 
tischeu Standpunkt einnehmen Lasst, die Enthaltsamkeit 
anempfiehlt, will er sie gelten lassen (6) uns dass die Thora 
nasiräische Entsagung und Absonderung unbedingt und ent¬ 
schieden ausschliesst (7). Doch bleibt Juda Halewi nicht 
bei der negativen Darlegung der Tugendhaften stehen, 
sondern zeigt uns dessen positive Lebens-und Handels¬ 
weise.. 


Autobiografie des S. D. Luzzatto. 

(Fortsetzung.) 

ln der Einleitung sowol wie im Titel des Caft. vaf. ge¬ 
braucht er Sülche Reime, dass man daraus ersieht, dass 
er das Hebräische nach Art der Deutschen aussprach 
und diess l)estätiget die Annahme, dass die Luzzatfo aus 
Deutschland ursprünglich stammen, und obgleich •er in 
Zafet geboren war, hindert diess durchaus nicht, dass 
seine Vorfahren aus Deutschland nach Venedig gewandert 
seien, von wo wieder sein Vater oder Grossvater in das 
heilige Land zog. 

Im Jahre 1587 erwähnt De Pomis in der Vorrede 
seines Wörterbuches Zemach David die Luzzattös als eine in 
Venedig geachtete zahlreiche und alte Familie. Er bezeich¬ 
net namentlich einen gewissen Isak als eine sehr geachtete 
uml begabte Persönlichkeit, den Sohn des Chacham Lucio 
und einen anderen Chacham David, einen Bruder von 
diesem mit Namen Jakob. In einem Verzeichniss der 
Verstorbenen vom dahre 1564 bis IGOO fand mein Sohn 
Philoxenus folgende Luzzatto’s. 


(1) Emunoth Abschnitt 10, l. 

(2) Tikun, Mibchar 44. 

(:i) Hegjon S. 37. 

(4) Olam 41. 

(5) Einuna S. 99. v. Gazali’s Wage S. 15. 44. 55. 57. 

(6) Perakim Abschi. 4. Deut 2. lieber die Widersprüche, 
in welche er sich daselbst verwickelt v. Rosin’ s Ethik S. 87 t. 

(7) Kus. 2, 50. 3. 22. 


12. Februar 1570, ein Sohn Abraham Luzzattös, 20 
dahre alt. 

16. Februar 1572, Stella die Mutter Leos bei 60 dabre 
alt. 

19. März 1572, Dolce, Mutter eines anderen Leo 84 
dabre alt. 

4. duni 15?i.3, Moses, Sohn dacob Luzzattös 20 dahre 
alt, 

2. August 1583, Abraham, 6() dahre alt, per Padua dh. 
dass seine Leiche nach Padua geführt sollte (wie diess 
zb. mit der Leiche des berühmten Abrabanel der Fal 
war) und in der Tliat entdeckte mein Sohn Philoxenus 
die Grabsteininschrift dieses Abraham mit dem Datum 

5343 Titel: Morenu rabenii. 

0. October 1584 Leo Luzzatto bei 70 Jahre alt. 

10. Nov. 1585 Leo Luzzatto SO Jahre alt. 

25. Febr, 1586, Giustina Luzzatto 60 Jahre alt. 

13. April 1587 Jacob Luzzatto bei 60 Jahre alt. 

27. Mai 1589 Abraham Luzzatto bei 20 Jahre alt. 

7. Juni 1594 Ricca Frau Leon Luzzatto’s, 70 Jahre 
alt. 

24. März 1596 Bella Donna, Frau des Rabbiners 
Samuel 88 Jahre alt. 

Und noch viele Kinder mit Namen Luzzatto, die ich 
alle der Kürze halber übergehe. 12 Todesfälle im Zeit¬ 
raum von 36 Jahren (von 1564-1600) berechtigen w^ol 
zu der Annahme, dass die Familie Luzzatto zahlreich 
war: aber man ersieht noch ferner daraus, dass sie ein 
sittlich-religiöses Leben geführt haben, da von all den 
aufgezählteii Personen keiner zwischen 20 und 60 starb. 

Das Buch Nnhlath Jacob in Padua 1622 gedruckt, ist 
einem gewissen Nehemias Luzzatto der 1621 gestorben 
war, gewidmet und der Veifasser rühmt ihn sehr. 

Eva, Tochter Moses Luzzato’s verheiratliet sich im 
Jahre 1634 mit Jacob. Sohn Salomo Lustros und bringt 
als Mitgift 3000 Dukaten, eine für die damalige Zeit 
sehr beträchtliche Summe. Der Ehecontract (Kethnba) mit 
der Unterschrift Leo da Modeua's ist in meinem Besitze. 

Den 2 Bänden Briefen von Leo da Modena, die zum 
theil Autographen sind und in Venedig von meinem 
Freunde dem Puibbiner S. Olper entdeckt wurden, habe 
ich folgende auf die Familie Luzzatto Bezug ha¬ 
bende Notizen entnommen. Iin Jahre 1597 hatte Leo 
da Modena unter seinen Schülern ein Kind mit Namen 
Abraham Luzzatto. Im Jahre 1603 erwähnt Leo da Modena 
in einem im Namen der Rabbineii von Venedig an die 
israelitische Gemeinde in Triest gerichteten Schreiben, 
einen Abraham Luzzatto, Sohn Salomos, als einen Ehren¬ 
mann, der mit einem anderen zur Testamentsvollstreckung 
gebeten wird. In demselben Jahre bittet ein gewisser 
Meyer Luzzatto durch Vennittlung Leon da Modenas, 
Archivolti den Rabbiner von Padua, dass es dem Rabbiner 
Eleazar Rizza gestattet sei seinen Wohnsitz von Padua 
nach Venedig verlegen zu dürfen, da er sich durch diese 
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Veränderung grosse Vortheile für die Erziehung seiner 
Kinder hiedurch verspricht. In einem X'erzeichniss seimn* 
Zöglinge nennt Leo da Modena Benedetto Luzzatto ^ \ 

HaroUrl (einen umfassenden (yelehrten). | 

Das Bu(‘h „Porto astronouiico^ von Emanuel Porto, ' 
gedruckt Padua 163(>, enthält ein italienisches Sonett 
von B. Luzzatto: Kablii ebreo studenti di Padua zuin i 
Lobe des Verfassers. Dieser Porto ist der gelehrte I 
Rabbiner Menahein Zijon Cohen Rapo Port, \ erf. des , 
Buches Over lassocher (Venedig 162 — 7). So ^varen ' 

schon rar 200 Jahren ein Luzzatto aus Padua und ein 
Riippoport durch die Bande gegenseitiger Achtung und 
Freundschaft verbunden. 

Benedetto Luzzatto vermittelte dem Leo da Modena 
die Bekanntschaft mit dem berühmten (xiovanni Veslingio, 
Professor der Anatomie in Padua. 

Iin Jahre 1640 schrieb Modena an Veslingio. dass er 
den B. Luzzatto berauftragte, aiizufragen. ob er die 
AVidmung einer neuen Ausgabe seines Buches angenommen; 
dass aber, als er zu seinem grossen Schmerze vernommen, 
dass eben dieser L. trübsinnig und zu jeden Verkehre 
untauglich sei, er nun selbst schreiben müsste. 

In der That war der Wiederabdruck des Galut Johiida 
von Modena dem Veslingio gewidmet und in der Widmung | 
ündet man. dass dieser berühmte Auatom und Botaniker ' 
ein Kenner der hebräischen Sprache war. 

Die Hypochondrie Luzzatto's scheint jedoidi vorübergehend j 
gewesen zu sein, weil wii ihn im Jahre 1662 als Prediger i 
in Venedig finden, wie man aus der Vorrede von Ed j 
Turim (nicht Arba Tiirim) entnimmt. Aus diesem Werke j 
ersieht man auch, dass der oben erwähnte M. C. Porto ' 
dort Lehrer an der Talmud Thora war. Im Jahre 1669 j 
war Benedetto Luzzatto in Padua. Isak Chajjim Cantarini, ‘ 
Rabbiner und Doctor der Medicin erwähnt ihn in seinem j 
Werke Pachad Jizchak unter den Rabbinern in Padua, 
und bei der Gelegenheit eines Cyclus von Talmud Studien 
schrieb er ein Sonnet zur seiner Ehre und der von 
Salomon Marini; die letzten Worte lauten wie folgt: | 

Benedetto das grosse (Licht) der Wissenschaft, 
der bereitet und wirken liess (auf uns) den Glanz (seiner) 
Sonne nr"T Sn: "nz nzr -“n? "rn 

Bei derselben Gelegenheit verötfentliehte Cantarini ein 
grösseres Gedicht unter dem Titel Pisefarim, woraus man 
das Jahr der Feierlichkeit ersieht. Das Sonnett blieb 
unedirt und wurde der Vergessenheit durch die Be¬ 
mühungen des gelehrten Rabbinei‘s M. S. Ghirondi 
entrissen. 

Bei der Ha:^karoth Neschamot wird dieser Benedetto 
Luzzatto noch heute unter den verdientesten Ptabbinen 
Padua’s erwähnt. Der oben erwähnte Simon, (Simha 
Luzzatto) Rabbiner in Venedig, weniger bekannt, als er 
es verdiente, verband mit einer grossen rabbinischen 
Gelehrsamkeit klassisches Wissen und ein tiefes Ver- 
ständniss für Politik und Philosophie. Im Jahre 1638 
wurde in Venedig seine Rede über den Zustand der 
Hebräer gedruckt. 


CKNTHALBLATT. 


DiesOvS Buch von beinahe 19c) Seiten in Octav ist 
I eine Apologie der Ebräer und will den Regierungen 
uml besonders der venetianischen Republik zeigen, wie 
die GcU’echtigkeit und gleichzeitig das Staatsinteresse 
die Toleranz gegen die Juden und iljren Sclüitz er¬ 
fordern. 

Es (11 ist in 18 Betrachtungen getheilt, deren erste den 
Nutzen den Handels bespricht: die vierte zeigt, wie die 
Juden besonders tüchtig zum Handel; die fünfte, wie die 
Jmlen gehorsam und ergeben den Staatsgesetzen; die 
achte liefert eine umständliche Darstellung der ver¬ 
schiedenen Vortheile, die »lie venetianis(*he Republik von 
flen Juden zog; die zehnte bewei.st, ilass der <len Juden 
angediehene Schutz eine ehrenvolle That; die eilfte .sagt, 
we schwer es sei, die Sitten der Juden im Allgemeinen 
zu bestimmen, und dass man deren Vergehungen leicht 
liindern könne; ilie zwölfte prüft und widerlegt die An- 
' griü'e, welche gegen die Jmlen von drei (Jassen Leuten 
' gemacht werden; die dreizehnte» wei.st Tiacli, dass das 
i mosaische (xesetz nUiftnif-lw \L Ks/\hi gebietet; die 
^ vierzehnte, dass es den Juden, obschmi ihr Glaube von 
dem aller andern Völker vei*schieden war, dennoch nicht 
gestattet gewesen, mit ihren Naelibarn um «1er Religion 
willen Krieg zu führen. Die fünfzehnte l^eleuchtet die 
Irrthümer des Tacitus in Betrett'der Juden; die sechszente 
handelt von den ver.schieilenen Klassen jüdischer Gelehrten, 
«leren er drei unterscheidet: die der Rabbiner und Tal- 
mmlisten, die der pbilosophircnden 'riieologen und «lie 
<ler Kabbalisten: die siebzehnte erläutert die politischen 
rrsachen der verschiedenen Behandlungsw^eise, welche 
den Juden in den verschiedenen Ländern wdederfährt; 
die a(*htzehnte endlicli enthält statistische Notizen über 
die Juden vieler Länder und sdiliesst mit folgendeu 
Worten: „Da.s ist, was ich in Betretf dieser Nation zu 
„.sagen mich erinnerte, und so weit es im Interesse der 
„Fürsten uml Völker, welche sie bergen, und vorzüglich 
„der venetianischen Republik, die sie mit so vielem 
„Wohlwollen in ihre SUaten aufnimmt und mit der ihr 
I „eigenen Gerechtigkeit und Güte besc hützt; die in jeder 
I „ihrer Handlungen ihren Abscheu gegen jene ungerechte 
1 „und unmenschliche Maxime des ruchlosen Miiiistei*s 
I „Photinus bezeugt, die er vor dem jungen, unerfalirenen 
I König Ptolemäus geäussert wie Lucan sang (2): 


(1) Von hier ab veröffentliche ich die von J. Pusch im 
Jahrbuche von 1848 sich befindende Übersetzung; da IJerr Dr. 
J. Luzzato so freundrlicli war mir dieses Jahrbuch zu überlassen. 

Oie Redaction. 

(2) Nur Strafe folgt der weltgepries'neu Treue,' 

Die den erliebt, wen Schicksal hat gebeugt. 

Dh'um wie die Götter handle und das Fatum; 

Des Glückes Günstling nur verehre: meide 
Scheu, wen der Kummer drückt. Unvereinbar 
Wie Himmel mit der Erd’ und Fluth mit GJuth, 

Ist unser Nutzen mit der KechilicLkeit. Lucanus, 
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^iJat htuilnfa rnnt stititluei, uKiuliy 

nQftOH fort UHU j/remit. Futis arr.ede, Dihiiue, 
y^Kt roh fellcrs^ vharroa ftnjc. SiJera fcnti 
y^üf (Ifstoni, et ßtnnma oiari, sic ofile rerto. 

„welcher Spruch die Verrätherei ge^en den urdösteii 
„Krieger jenes Jahrhunderts, die Eiinordung uändicli 
„des grossen Pompejus henorbrachte; denn mit seiner 
„Enthauptung wurde die römische Freiheit erwürgt, und 
„dem, der einen so verruchten Ausspruch [»ewilligte, ein 
„Denkmal ewiger Schande errichtet. Aber die erleuchtete 
„Republik gehorcht immer der mahnenden Weissagung, 
„die ein hochweiser Vater dem frommen Sohne gab, 
„(wie Virgil es erdichtete) und die dann die Grösse 
„und den Ruhm des römischen Volkes erzeugte; und 
„sie wird vielleicht eines Tages, durch die (TÜte des 
„Himmels, als Erbin ihrer Tugenden, auch d.ie iiirer 
T^Sieye sein“. 

^Th regere imperio ^ojjo/os, Romane, niemrnto: 

Hae tibi erunt artes, pachgue vmponere morem, 
Parcere suhjeetis, et dehellare superhos^ (1). 

Die letzten drei Betrachtungen unseres Simon Luzzatto 
wurden von Wolf in’s Lateinische übersetzt. (Wolßm 
Bihliütheca hehraea Tora. IV. pag. 11 Ih — 1135.) 

Im Jahre 1551, (nicht 161.3, w ie Wolf und de Rossi haben,) 
veröffentlichte unser Autor ein anderes italienisches Werk 
in Venedig, betitelt: ,,Sokrates oder vom menschliche^ 
Wissen.“ Es ist iingeiahr 320 Seiten stark, gewidmet 
dem Dogen und Senat von Venedig. In einem leicht¬ 
fasslichen Stile, aber dabei doch voll Gelelirsamkeit und 
Philosoi^hie sucht der Verfasser die Schwäche des menschli¬ 
chen Verstandes und die Ungewissheist der philoso¬ 
phischen Meinungen nachzuweisen. Er erdichtet, dass in 
Delphi eine Akademie sich gebildet hatte, deren Beruf 
die Reform des meirschlichen Wissens sei. Diese Aka¬ 
demie empfängt eine Bittschrift von der Vernunft, welche 
aus dem Gefängnisse, in dem sie eingekerkert ist, sich 
über den Druck besclnvert, den sie durch die mensch¬ 
liche Autorität erleidet. Pythagoras und Aristoteles halten 
Reden zur Vertheidigung der Autoricät, behauptend, 
dass die Vernunft, ihrer eigenen Willkür überlassen, die 
Verstandeswelt mit Ungeheuern Irrthümern erfüllt habe, 
daher es nöthig sei, die Geister zu zügeln, und dass sie 
sich der Meinung derjenigen fügen, die durch ihre hohe 
Einsicht sich die allgemeine Achtung erworben. Allein 
die Akademie billigte nicht das Votum des Aristoteles, 
sondern entschied, dass zur Bewerkstelligung der Reform 
für w'elche sie gestiftet worden, die Vernunft völlig in 
Freiheit zu setzen sei und die menschliche Autorität 
all ihrer Vorrechte entsetzt werde. Nachdem nun die 
Geister in Freiheit gesetzt worden, wird eine Klage ge¬ 
gen Socrates geführt, den man des Versuchs eines Um- 


(1) Mit Herrscherwürde Völker zu regieren 

Sei dein gerechtes Streben. Schaffe Eintracht; 

Den bnterworfnen Schonung; lehr’ den Stolzen Demuth. 

Virgil. 


I Sturzes der menschlichen Wissenschaften beschuldigt. 
Die Akademie untenächtet den Sokrates von der Anklage 
und fordeit ihn auf sich zu rechtfertigen; der grösste 
Thei! des Buches enthält nun die von ihm ausgesprochene 
Vertheidigung. Einige Akademiker waren, nachdem sie 
diese angehört hatten, der Meinung, Sokrates freizu¬ 
sprechen, ja ihn zu belohnen und irgend eine ötfent- 
tliche Ehrenbezeugung ihm angedeihen zu lassen; an¬ 
dere meinten, man solle ihn verdammen. Aber Plato's 
Votum, das Urtheil zu verschieben und sich eines 
bestimmten Ausspruches zu enthalten, war das vorherr¬ 
schende. 

Fortsetzung folgt. 


Nachtrag zur Arbeit über das Jüdisch- 
Spanische. 

einem Briefe des Uniüersitaets-professors Dr. 

Kduard Böhmer^ Hercitisgehev der Roma¬ 
nischen Stadien. 

I. 

Ich will Ihnen ein wichtiges Zeugniss über die Aus¬ 
sprache (des Altspanischen) aus den dreissiger Jahren 
des 16. Jahrhunderts mittheilen, das sonderbarer Weise 
noch nicht benutzt zu sein scheint, obgleich es dem keines- 
w'egs unbekannten Dialogo dt^ hi Jengaa des Castiliers 
Juan de Valdes entnommen ist. Der Verfasser ist einer 
der hervorragendsten Schriftsteller der Zeit Karls des V. 
und als Muster classischer Reinheit der Sprache anerkannt. 
Er sagt dort, das castilische j werde ausgesprochen wie 
das toscanische gi dh. also wie dz. Zugleich ist klar, 
dass man damals x wie s aussprach. Also dixo und hijo 
hätte Garcilaso nicht gereimt. Ich habe diesen Punkt 
berührt in meinen 1880 erschienenen Ausgaben mehrerer bis 
dahin unedirten Werke von Juan de Valdes. Ein Band 
dieser meiner Ausgaben enthält die Uebersetzung (1) des 
Psalters aus dem Hebräischen, sie ist seitdem als die 
beste spanische Psalmenübersetzung hervorgehoben worden 
Das Manuscript gehört dem 16. Jhdt. an, niemals findet 
sich in demselben / wo ursprünglich oc stand, nie dijo 
stets dixo. 

Il7r»7/ den 1SH2. 

lu Hochachtung und Ergebeiüieit 

Ed. Böhmer. 


(1) Siehe die Anzeige dieser Valde3’sch9n Uebei-aetzung in 
dem Literaturberichte dieser Nummer. . : 
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II. I 

Zur Aussprache des J als ch in den romanischen Spra- I 
chen ist Plinius zu vergleichen: Quos ex hi«? honori ' 
deonim daimis chi/daeos Jndam gens con- 

tumelia numiniiin insignis (C. Plinii Secundi Naturalis 
historia rec. IX Detlefsen Berol. 1866 — 1873 Wei<lmann.) 

(Fortsetzung folgt). 


Zur vergleichenden Sagenkunde. 

Der reiche Nutzen, der der (•ulturgeschichte aus der 
vergleichenden Sagenkunde erwächst, ist seit dem Auftreten j 
der Gebvüder (rihnm zu anerkannt, als dass diess näher j 
erwiesen werden müsste; den Sagen des Talmud und Midrasch i 
hingegen wird noch lantjf uichf div r.f^rdic.ntp Avftn*^rk’ 
srnvkrif ijpsrhnikf; ausser den zusammenhängenden Arbei¬ 
ten von den Dr. Perles, Güdeniann, S, Back und Gaster ist I 
sehr wenig in dieser Hinsicht geleistet werden, und dennoch 
ist der Stotf ein so riesengrosser und zugleich lohnender, 
dass es wahrlich an der Zeit wäre, dass Theologe 
sein ScherHein zur Ver\ ollkominung dieses allzulange ver¬ 
nachlässigten Gebietes beitrage. 

Einzelne Splitter, die bis jetzt unbeachtet gelassen ' 
wurden, wollen wir nach und nach in unserer Zeitschrift | 
veröffentlichen (Ij, ohne irgendwie Vollständigkeit zu j 
beanspruchen. 


I. I 

Der Hut aus Fingernägelspitzen. | 

In dem esthnischen epischen tiedicht Kalewipoeg (2j, \ 
Gesang XIV, Vers 610 liest mau: Wnuschf durch den 
Schnifzclhuf gleich dich fort zu deiner Heimath; die schöne 
Zeit verstreicht, wo du dich noch retten könntest. Hiezu 
ist die Anmerkung zum Verständniss beigefügt: Der 
Worthnt der Stelle ist: Küünelaastus kübar und bedeutet: 
^hf JTuf auft Fingernäijihpltzcn. Letztere soll der Teufel 
sammeln, sie in Filz verwandeln, um daraus den Wumchp.U 
huf zu formen. Manche aherglänhi^che Esthen suchen 
gegenwärtig ihre fihgeschnittenen Nägel sorgfältig zu ver¬ 
bergen^ damit der böseFeind sie nicht auffinde und zu seinen' 
Zwecken verwende. Nun ist es bekannt, dass auch bei 
den hrneUfen das Nägelabschneideri mit einer besonderen 
Zeremonie verbunden ist, dass man dieselben sorgfältig 
sammelt, ein Stückchen Holz hinzulegt und sie dann in 


(1) Vgl. ferner inGraetij’ Monatschrift die Aufsätze von Dr. 
M. Grünwald 1) zur Amlethsage und 2) Fragmente zur Aufhellung 
derAgadah. 

(2) K. verdeutscht von C. Reinthal und Dr. Bertram. Dorpat 
1861. Druck von H. Lackmann. 


den Ofen wirft weil diess hei den Zauberern gefährlich werden 
kann möchte aber diese 

Bedensart erklären, 

dass die Rabbinen deshalb diese Ceremonie anordneten, um 
dvnt Aherglnuheu zu xt*ufrn, indem sie nämlich sagten, 
dass die Zauberer solches bei abergläubigen Menschen, 
denn auch die ungebildeten Juden waren zum Theil alur^ 
gläuhisrh, ausnützeii könnten. (1) Übrigens ist die Nägel¬ 
frage von sehr hohem Alter. Schon im Midiasch Bereschit 
rabba Parascha 20 wird zur Stelle TX bemerkt 

c-s:: p-si:: -.-n -!:s 

(lass die Bekleidung glatt wie ein wui- und schön 

wie eine Perle. 

Eine zweite Midraschstelle bringt die Erzählung, dass 
Adain’s ganzer Körper, mit solcht'n Fingernagelspitzen 
bekleidet gewesen sei, und nachdem er gc'sündigt, sei 
diese schützende Hülle von ihm gewichen und nur 
an den Fitigerspitzen übrige geblit'hen. 

Aber auch den (»ermanen entgieiig die Wichtigkeit 
der Fingernagelspitzen nicht. So lesen wir lieider Schil¬ 
derung des Weltunterganges in der nordischen Sage (I). 
Her Adler schreit und zerreisst Lei('hen, die Woge braust 
und das Schiff Nnfflfanl^ das aus den Nägeln der t(f(lten 
Menschen gemacht ist, wird los und vom Biesen llrynier 
gesteuert. 

Dtihtif schneidet man bei den .Inden am Freitag die 
Nägelspitzen ab, fhth'r kommt es, dass ein Pünktchen auf 
den Nägeln eine angenehme Ueberrasebung für uns bedeu¬ 
tet, wie derVolksglaube es woll. Hoch den eigentlichenljrund 
zu linden, den Nagel auf den Kopf zu treffen ist mir 
nicht gelungen. 

Auch in der deutschen Sage wird berichtet, dass Sigfried 
den Finger in das Bächlein heisses Fett steckte und dann 
gewahrte, dass er sich mit einer Um,haut überzog; nur 
blieb, ohne dass er es während des Badens gewehrte, 
eine Stelle an der Schulter ohne Hornhaut. 

Ferner muss man sich gerade am Freit,„j (nicht nur 
bei den Juden) die Nägel verschneiden, weil das voi- Zahn¬ 
weh bewahrt. (Allgemeiner (Haube bis nach Tyrol hina)» 
und Schlesien und Übersachsen hinauf) (11 


(1) Vgl. übrigens Niddah 17 a SttUH 

Wer die Nägel abschneidet und sie ■wegwiri't 

wagt sein Leben. 

( 1 ) Uhl and s’Schritten zur Geschichte der Dichtung und Sage 
7. Band Stuttgart Uotla 1873 p, 24. 

(1) Feuilleton der Neuen Freien Presse vom 31. Oct. 1876. 
unter dem Titel: Der Kalender des Aberglaubens von Moritz 
Busch. 
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Das Alt französische bei Raschl. n) 

Bevor wir nun zur Darlegung von Raschi’s Standpunkt 
in der Descliichte der hebräischen Sprachforschung schrei¬ 
ten, wollen wir die bei Raschi vorkommenden 

Wörter erläutern. Wir herben bereits früher er¬ 
wähnt, dass diese altfranzösischen Ausdrücke nicht nur 
in Bezug auf Bereicherung des Wortschatzes des alu 
firatznsisrhni wichtig sind, sondern auch füi* die Bibel¬ 
exegese und den grammatischen Standpunkt Raschis; weil 
nämlich Raschi viele Stellen nur durr.h das *»r~ 

^dfitert. Da aber Raschi nicht nur französische 

Erklaerungen und Übersetzungen hebräischer Wörter 
und Sätze, sondern auch solche von seinen Lehrern 
anführt, ja sogar von R. Gerschom Meor Hogolah, 

der schon 1040 d. h. im Geburtsjahre Raschis, starb, so 
lässt sich das Altfranzösische des 10. Jahrhunderts und 

der ersten Decennien des folgenden gar oft daraus er- 
schliessen. 

Da die afr. Ausdrücke in Pentateuche in Berliner’s Aus¬ 
gabe fast durchgehends richtig erklärt sind, haben wir 
mit den Profeten unsere Erläuteningen begonnen. 
Wir werden so manches der Deutung noch bedüiifige, 
vielleicht auch durch Copisten und Drucker entstellte 
Wort finden (2). 

1 . 

Richter liest man 

domahm T:rTS “"d Sk:n*pw*: (gascoTta) 

Keine von beiden Ausdrücken konnte ich 

entziffern. Vielleicht ist das französische Wort das 
afrz. gaskiere, dessen Etymologie allerdings bis heute 
noch ungewiss ist (siehe Scheler, dictionnaire d etymo- 
logie fran^aise Bruxelles 1873 s. v. jachere) und desselben 
Autor's G/osmirp zu den Werken Froissarts (Bruxelles 
1874, Tome dix-neuvieme). 


(1) Ist das zioelte Heft meiner Arbeit: Raschi’s Leben und 
Wirken. Das erHc Heft erschien in Dr. Rahmer’s Life rat urhlatf im 
Jahre 1881. 

(1) Siehe auch hierüber Dr. D. Rosin-s Arbeit, R. Samuel 
ben Meir p. 91 ff, wo sämtliche bei Raschbain vorkommenden alt- 
französische Ausdrücke erklärt werden. Auch über den Ausdruck 

haben wir bereits oben gehandelt und wollen hier auf 
Dr. Rosin’s Monographie über R 5 B M p. 91 Aninkg. 5 verweisen, 

wo alles bisher über von wissenschaftlicher 

Seite ausgesprochen vollständig aufgezählt wird. Da aber ein 

biblisches Wort ist u. z. Ps.ll4' glaube ich, dass dieGrundbedeutungden 
doch fremdapracJiifj ist. Hinzufügeii will ich noch, dass im 17. Jlidt. ein 
spanischer Commentar zur Bibel u. z. in Smyrna mit jüdischen 
Typen gedruckt erschien, der den Titel hihrt: Meam loes 

(1) lieber die Trausscription französischer, sowie über¬ 
haupt Romanischer Wörter durch’s Hebräische handelte zuerfd und 
am gründlichsten Eduard Böhmer in seiner Zeitschrift Romanische 
Studien Halle a S. 1872, Heft 2 p. 197—22p unter dem Tit^l; 
De vocabulis Francogallicis Judaice transscriptia. Fernere Bei¬ 
träge lieferten Neubauer, Darmstetter, Rosin. Godefroy’s Diction¬ 
naire de Tancienne langue francaise Paris 1880 war uns nicht zu¬ 
gänglich. 


2. 

Richter 3^"’ ist hinter der Erklärung 
•smS z^nn i':rn ZU lesen, holt loSin 

•£ bv zn-i Tfsyfsn km ly'ra pmpr 

Das Wort findet sieli iin afrz. in der Form haim, heut, Es 
stammt nach Diez aus dem nord. kialt^ und dem anglo- 
sächsischen hUt (Sciieler, glossaire s. v. ham*) siehe Bur- 
guy glossaire etymologieque p. 196 s. v. Jl. kalt. 
Ilui'cli Raschi aber i.st das Alffranzi'misr.he, um das Wort 
holt (hultj ,eickcr geworden. Denn Diez sowol als 
Scheler übersetzen hauK durch poignee de l’epee (Griff 
des Schwertes), bringen aber die afz. Form holt ihult.) 

nicht 

3. 

Zu -r"'?,— Richter 3-^ lesen p“npi£* K'in 

j:;rr 'ryV'2 ffernet (D, und merkwürdig 
genug unmittelbar darauf lama — nfrz. lame ,Klinge“. 

4. 

irii** Bichter 4'** folgt hinter 

K2:'J!£ K£lp Diess dürfte von dem lat. 

entig die Haut entstanden sein im afz. ceute. coute. — Cou¬ 
verture de lit ou de matelas liettdecke oder Matratze, 
(Scheler, gloss s. v. ceute) und es folgt ferner 

lyr pw’^2 ^rTl (Siehe hierüber Berliner’s 
Likutim p. 367 Anmerkung 20). Ein Wort .yowa, 
(innn das im slavischen die Bedeutung Fell hätte, ist mir 
unbekannt. 

5. 

Zu Richter 4*' ist K^'l^Mp chevilla — nfr. 

cheville Flagel, Pflock. 

6 . 

Zu u'iMrfCn Richter 8*‘ — l«nets 

„kleine Monde“. 

7. 

Zu Richter 9'^ ist KrSlT— spiiia — nfz, 

epine „Dom“. 

8 . 

Richter 9'"' ist 1* «»d hinzugefügt 

2*£D z'2c c'jcs* ri'ib'H 'SD*r ny“ ßamer 

filnchiet bei Froissart (Scheler gloss. p. 217) wo auch die 


(1) Da wir zu etn mul dmitelhen Worten zwei Ausdrücke 

Ty^^n fiudeu glaube ich, dass das eine 7ySn ein ger¬ 
manisches Idiom bezeichnet u. z. ist das hebräische 

schärft gefeuert mit frrenntnd (bemet) wie Feuer leuchtend wiedcr- 

zugeben; und dieser Umstand lässt mich verroutben, dass 
auch das deuMte in sich fasst-e. ^ 
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Fonii flascicr sich findet, hängt mit deutschem Flasche 
als IlUiluiKj zusammen. Raschi fügt noch hinzu 

9. 

mäs nämlich zur näheren Erleichterung wird noch* hiezu 
bemerkt wir gewinnen dadurch irieder cm 

Wort vuf^ denn vufs ist die Mehrzahl vom sing. vut. 
Vuft findet sich noch bei Froissart (Scheler p. 482) und 
bedeutet hohl, leer, und findet sich noch im heutigen 
Französisch als vldc leer. 

10 . 

Zu n'sSn-*:: Richter 16^» folgt 

ßossle.s. Das Wort findet sich in keinem der französischev j 
Wörferhncher, ist aber sehr leicht durch das immer in : 
Bewegung seiende Haar (weil lockig und lang herab- ' 
wallend) und hängt auf diese Weize mit lat. ßux die 
Fluth zusammen; flos — nfr. „Welle“ findet sich häufig, j 
Der altfranzösische Ausdruck für Lorke wäre demgemäss 
ßo.'iir rfiocie) gewesen. 

11 . 

Im selben Verse Richter 16^* findet sich auch 
das Wort wo Raschi der Erklärung 

I IJI IW N/-.iwJN i wwa ^ IWI I ^ eiiöuuid 

— nfrz. ensonph Webe bäum, ourdissoir riTC - 'bw**?« 

geblieben (1). Siehe Nr. 185 ortm-si' dam 

■iqnes. 


Rabbi Jehuda Aszud. 

(Fortsetzung.) 

Man gratulirte u. beneidete zugleich seine Eltern/und 
nicht wenig erstaunten die Anwesenden, als auch sein 
zweiter I ehrer nach seinem gehaltenen, fast meisterhaften 
Vortrage den Eltern öffentlich erklärte: Jehuda möge 
nunmehr eine Hochschule [Jeschiwah] besuchen, da in seinem 
Heimatsort für ihn kein Lehrer mehr vorhanden sei. In 
dieser gränzenlosen Freude, die^eine Eltern tief bewegte, 
mischte siidi aber auch ein tiefer Schmerz, indem sie 
erfuhren, dass ihr geliebtes Kind nunmehr in die Fremde 
gehen muss, in welcher sie ihm in ihren dürftigen Ver¬ 
hältnissen keine Lfnterstützung werden angedeihen lassen 
können; doch das in jeder Beziehung seltene Kind tröstete 
seine Eltern mit folgenden Worten: Heisst es doch in 
den Sprüchen unserer Väter: (Ifirke Aboth.) Wer sich 
einen Schatz von Thora erwerben will, aiv Entbehrungen 


. (l ) Es verdient hier bemerkt zu werden, dass Raschi häutig 
und gewiss nicht ohne AhsirJif, temiini technici in der VnlhiHprache 
wiedergibr, die er eigentlich gar nicht antühren musste, wollte er 
nicht überall belehren. 


aller Art sich gewöhnen muss (*), u. ich will dieselben 
gern u. bereitwillig ertragen. Der Allgütige wird mir 
beistehen, und ihr habt meinetwegen nicht besorgt und 
bekümmert smn. 

Der begabte 13 Jahre alte Jehuaa trat nun den Sonntag 
nach seiner Bar-Mizwah seine Reise nach Jetschin in Un¬ 
garn an, wo damals Rabbi Falk Gudjez eine ziemlich 
grosse Jeschiwah hatte. In sehr kurzer Zeit hatte 
er sich in seiner ersten Fremde durch seinen uner¬ 
müdlichen Fleiss, durch seine Frömmigkeit u. Bescheiden¬ 
heit, sowie durch seinen Sciiarfsinn u. durch sein ausge¬ 
zeichnetes Gedächtniss die Liebe und innige Zuneigung 
seines Lehrers, des sei. Rabbi Fnlk Gudjez erworben, der ihn 
nicht nur unterstüzte, sondern auch in vielen Beziehungen 
Auszeichnungen zu Theil werden Hess, und gar bald galt 
unser Jehudah als ein recht tüchtiger Bachur in der 
Jeschiwah. 

Nach vier Jahren des eifrigsten Talmudstudiums und 
die Commentare in Jetschin, gieng er mit dem besten 
Empfehlungsschreiben von Rabbi Falk Gudjez versehen nach 
Szerdahely in der Schütt zum Rabbiner Aron Gudjez, 
einer berühmten rabbinischen Capacität, der eine grosse 
stark besuchte Hochschule hatte, und als er sich 
deniselben vorstellte, und über verschiedene tal- 
mudische Piecen mit ihm conversirt hatte, überzeugte 
sich Rabbi Aron Gudjez gar bald, dass er einen tüchtigen 
Talmudjünger vor sich hat, der in der That alle in seinem 
mitgebrachten Empfehlungsschreiben aufgezählten Vorzüge 
besitzt und denselben vollkommen entspricht Er w^urde 

I daher sofort von demselben an ansehnliche Gemeinde¬ 
mitglieder recht warm recommandirt, und auch hier dauerte 
es nicht lange, und er hatte sich als ausgezeichneter^ 
gewandter Talmudjünger die Achtung, die Liebe und 
Zuneigung sowol der Gemeinde, als auch die seiner Col- 
legen u. namentlich die seines Rabbiners eiTungen. 

: Ja hier erwarb er sich ein Renomee als der beste, be¬ 

scheidenste, u. frömmste Jünger der ganzen Jeschiwah, 
in welcher er ebenfalls vier volle Jahre mit unennüdlichen 
Fleisse und Eifer dem Talmudstudium oblag. 

Fortsetzung folgt. 


Rabbi Moses ben Maimun. 

(Rambam). 

Sein Lehm und Whdeen. . 

von 

Ignatz Münz. 

Mit der ersten Hafte des zwölften Jabrhjiiuderts tritt 
eine Wendung in der Geschichte des jüdischen Volkes ein. 
Während die Ji^den bis dahin einer verhiiltniß^iässig gün- 
i stigen Stellung sieh erfreuten und, von Fürsten und 
' Völkern grösstentheils unbehelligt, eine segensreiche Thätig- 
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keit entfalteten und in ihren Wohnsitzen zu einem 
gewissen Wolilstande gelangten, begann man vor dieser 
Zeit an immer engere Schranken um sie zu ziehen und 
sie in ihrer socialen Entwicklung zu hemmen: es brach 
für Israel jene unglcükselige Zeitperiode heran, welche 
man so recht eigentlich als das linstere Mittelalter be¬ 
zeichnen kann. Die Leiden und Verfolgungen, von denen 
»las jüdische Volk seit seiner nationalen Zerstreuung nie¬ 
mals ganz verschont geblieben, waren bis jetzt mehr ver¬ 
einzelt aufgetreten und hatten mehr den Charakter der I 
gesetzlosen Willkür an sich getragen. Seit der Mitte des | 
zwölften Jahrhunderts jedoch häufen sie sich immer mehr | 
und mehr und treten als Vorgänge auf, die gleichsam ' 
zur Tagesordnung gehören. Was früher mehr das Werk ^ 
momentaner, erregter Volksleidenschaft war, wir<l in den 
späteren düstersten Jahrhunderten ffnd darut hv.steht 1 
d<:u<i Chftvakf(‘vhflsrho des MItteM.tei's von Fürsten und 
Ständen zu Gesetzen erhoben. Denn was anderes sollten 
fast sämmtliche Judengesetze und Juden Verordnungen, 
welche geistige und weltliche Machthaber im Mittelalter ! 
so häutig erliessen, bezwecken, als Bedrückung und He- j 
rabwünligung des jüdischen Volkes! In fast allen dirist- I 
liehen Staaten Europa’s sind es die Kreuzzüge, die über 
die Nachkommen Jaktb's unsäglicheLeiden heraufbeschwören 
Durch die Glaubenswuth, welclu ihre treibende Kraf 
bildete, haben die Kreuzzüge der christlichen Menschheit 
jenen unversöhnlichen bittern Hass gegen die Bekenner 
des Judenthums eingetlösst, den im Laufe der kommenden 
Jahrhunderte Ströme jüdischen Blutes nicht zu löschen 
vermochten. sind es, welche den grauenvollen An¬ 
fang zu jener traurigsten aller Tragödien machten, die ' 
sich länger denn ein halbes Jahrtausend vor den Augen 
Eiu’opa’s abspielte und deren Held und Dulder Israel war 
Auch in Spanien, das unter der Herrschaft des Islam 
stand, begannen um dieselbe Zeit mit den Religionsver¬ 
folgungen fanatischer Horden, die plünderend und er- 
nberend vom Orient vordrangen, für die Söhne Israel’s die 
Leiden d<'S Mittelalters. Die pyrenäische Halbinsel die 
seit dem Untergange der babylonischen Lehrhäuser den 
Mittelpunkt der geistigen Thätigkeit der Juden bildete 
und auf allen Gebieten des Wissens die herrlichsten 
Früchte zeitigte, verlor unter den unbarmherzigen Ver¬ 
folgungen der Almohaden immer mehr ihre weitgebietende 
Bedeutung und fiel dem allgemeinen Lose der Unduld¬ 
samkeit und der Religionswuth anheim. Der Himmel 
der jüdischen Geschichte begann sich allmälig allerorten 
zu verdüstern; die Nebel des Wahnes und das Irrt.hums 
verdichteten sich zu gewitterschweren Wolken. Die mannig¬ 
faltigen Leiden, welche die unheilschwangere Zukunft für 
die Bekenner des Judenthums in ihrem Schosse barg, 
nahten allmälig, aber sicher heran. 

Doch ehe die verhängnissvollen Stürme religiöser Un¬ 
duldsamkeit und socialen Ausschliessung von allen Seiten 
über das Haus Jakob hereinbrachen, ehe das Blut zahl¬ 
loser jüdischer Märtyrer in Strömen vergossen wurde und 
die Bekenner des Judenthums, über die ganze Erde 


zerstreut, vergebens eine Zufluchtstätte suchten, eho die 
Leiden und VeiTolgu ngen bis zu jener fürchterlichen Höhe 
sti^^gen, dass es scheinen mochte, Israel könnte dem 
Drucke der Zeiten erliegend seine heilige Mission aus 
den Augen verlieren: sollte noch einmal am Horizonte 
der jüdischen Geschichte ein Stern erster Grösse auf¬ 
gehen, dessen weithin sti ahlender Lichtschein das Düster 
des finsteren Zeitalters eihellte, sollte dem jüdischen 
Volke norh einmal ein Mann erstehen, der als zn^eiter Moses 
von der Vorsehung gewissermassen dazu bestimmt war, 
„die Zukunft IsraeTs auf seinen starken Schulteiii zu tra¬ 
gen“, der Lehre seiner Glaubensgenossen einen neuen (ieist 
einzutlös^en, dem entnervten Judenthum vor dem Anbruch 
der wilden, barbarischen Zeit Kraft und Widerstand gegen 
feindliche Angriffe und die Ausdauer zur Erfüllung seiner 
weltgeschichtlichen Sendung zn verleihen. Dieser .Manu 
war Jifildd Moses he)i Mohnnn. 

Das Leben und Wirken dieses gi’ossen Mannes, bei dessen 
Namensklange jedes jüdische Herz höher schlägt, soll in 
den nachfolgenden Blättern darzustellen versucht werden. 

r 

Maimun's Jugendjahre und seine erste 
Wirksamkeit. 

Moses ben ]Maimun (Maimonides) auch Maimuni, al»- 
gekürzt hamhnm genannt, erblickte am 30. März 1135 
(14 Nis.san) unter dem milden Himmel der iberischen 
Halbinsel, in der Stadt Cordom das Licht der Welt. Er wurde 
am Rüsttage des Passahfestes, der auf einen Sabbath 
fiel, nach 1 Uhr Mittag geboren. Sein Vater Maimun 
ben Josef, gehöide einer alten Gelehrtenfamilie an, die 
ihre Abstammung vom Könige David heiieitete, und war 
einer der bedeutendsten Männer, die aus der Hochschule 
des grossen Talmudisten Josef ben Meir ihn Megius 
in Lucena heiworgegangen waren. Gleich seinen Vor¬ 
fahren in acht Geschle(*hteni aufwäits bis auf den Stamm¬ 
vater den „weisen Rabenu Gbadja“, war auch er Mitglied 
des RabinatskoJlegiums, iMjnu, in seiner Heimatsstadt 
Cordova. Maimun hatte nicht nur auf dem Gebiete der 
rabbinisch-talmudischen Literatur bedeutende Kenntnisse 
er schrieb einige talmudischen Schriften-sondem besäss 
auch in anderen wissenschaftlichen Disciplinen ein so aus¬ 
gebreitetes Wissen, da.ss er im Stande war, den üntemcht 
seines Sohnes Moses auf den verschiedenen Geistesgebieten 
selber zu leiten. Wer die Mutter war, die diesem gros¬ 
sen Sohne das Leben gegeben, ist nicht bekannt. 
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Aus dem Kgr- Kroatien. 

/ 

Jh\ M JTVnnwah! , Kabbinev in Beiovar besuchte Mon¬ 
tag den G. März Sr. Excellenz den Sectionschef im Mini¬ 
sterium für Cultus und Untemcht, Herrn Ivan Voncha, 
und versprach Sr. Excellenz demselben in l'avzer Zeit 
eine hhajmto-convmi'i^ian hehnfs fndfjUtiifer FesfatdUing 
eines Lehrplanes f ür den Religionsunferricht, eiuznbern fen. 
Dem edlen Manne sei auch auf diesem Wege der öffent- 
tliche Dank ausgedrückt. 


gÄiöceilen. 


rodot 1, I, §. 102 sich ttndende Ueberlieferung vor, nach 
welcher der Pflegevater des Cvrus, jener von Harpagus 
zur Ermordung des kleinen Cvrus gedingte Mitradates, 
mit einet Weibsperson zusammen gelebt haben soll, als 
wenn sie seine Ehefrau gewesen wäre, ihr Name soll nach 
der griechischen Sprache Kgno. die Hündin^ gewesen sein 
Dass ein von Mitradates tradirter Zug von Rabba bar 
Leina auf Cyrus selbst übeitragen werden konnte, wird 
sicherlich Niemand befremden. 

Liv. I)r. Aug. Wunsche 


ECENSIONEN. 



Das Wort S:w’ und Herodot. 

Uosch hasohana fol. 4 a heisst es: Rah Joseph oder nach 
anderen R. Jizchak vsagte: Woher wissen wir, dass der Perser 
könig CyTus schlecht (d. i. ein Götzendiener) geworden ist? 
Aus Nach. 2, 6, wo es heisst: Das sprach zu mir der 
König und die Gemahlin die neben ihm sass? 

Was !)edeutet Rabba bar Leim .sagte im Namen 

Rabs: SrH^’Z Hündin. Wenn das der Fall ist, wie 
ist dann das Wort in den 5, 23: „Gegen den 1 lernt des 
Himmels hast du dich erhoben und die Gefässe seines 
Hauses hat man vor dich gebracht und du und deine 
Grossen und deine Gemahlinnen und deine Kebsweiber, 
ihr habt Weine aus ihnen getrunken“. Wenn 

bedeuten sollte, kann denn eine Hündin Wein 
trinken, an einem Zechgelage theilnehmen. Das wäre 
kein Einwurf, sie kann daran gewöhnt worden sein. Wie 
verhält es sich ilenn eben mit Ps. 45, 10: Königstöchter 
sind unter dienen Geliebten, zur Rechten steht die 

in Kostbarkeit von Ophir. Wenn H;”* soviel wie 
wäre was, würde der Prophet (der Psalmist) den Israeliten 
verkünden (d. i, wie könnte er denn sagen, das.s eine 
Hilndhi zur Rechten des Königs Mcsssias stehe)? Allein 

weil das Gesetz den Israeliten so lieb ist, wie die den 
Völkern der Welt, so habt ihr die Kostbarkeit von 

Ophir erlangt. Oder bedeutet und Rabba 

har Lema hat es nur in diesem Sinne genommen. Der 
Sinn ist denn, dass sie (die Königin) ihm (den König) 

so lieb war, wie die oder dass er sie an Stelle der 

gesetzt hat. 

Wie kommen die Talmudisten daszu. ^yy in der 

Nechemjastelle im Sinne von KrZT'Z zu nehmen? Nach 
•i.iclnern Dafürhalten schwebte ihnen .eine auch bei He- 


Josef Siari, Die Kroaten im Königreiche Kroatien und Sla- 
vonien. Wien und Teschen. Verlag von Karl Proehaska 1882 A. u. 
d. T. Die Völker Oestereicli-Ungarns. Ethnograpliisclie und cultur- 
historische Schilderungen. X. Band, 2. Hafte. 

^Venn es überhaupt verdienstlich ist, eine unbekanntes Gebiet 
zugänglich zu machen, so ist es doppelt anerkennenswert, wenn mau 
Land und Leutescliildert, über deren Wesen und deren Wert das Asland 
von einem Vorurtheil befangen ist. Und diess ist bei dem Kroatischen 
Volke wahrlich der Fall. Wer, wie Schreiber dieser Zeüen, erst 
seit einigen Monaten in Kroatien lebt, wird es b.'zeugen können, wie 
.sehr Unrecht diejenigen haben, die dem Kroaten Gesittung und 
Kultiu* absi>rechen. DasBuch des Direetor Stare ist sehr geeignet, solche 
Vorurtheile zu beseitigen, indem es in lichtvoller und wahrheits¬ 
getreuer Weise uns Land und Leute vorführt In dem engen Raume 
von 153 Seiten werden wir mit den Bodenverhältnissen (p. 1—12) 
iler Ansiedlung und historischen Entwickelung (12—23) mit der 
(’hristianisirung und kirchlichen Entwickelung (23—29) der Glie¬ 
derung des Volkes in Stände (29—:^3) der Staatsverfassung (33—42) 
der Einrichtung der Militärgrenze (42—47), Landwirtschaft (47—5:i) 
Bergbau (53—55) Gewerbsthätigkeit (55—59) Knust (59—60). 
Handel (66—70), dem neuen nationalen Aufschwung (70—83) dem 
Statistischen (83—87) dem Volkscharakter (87»—94) Adel und Bür- 
—101) Sitten und Gebrauchen 104—151 und letztlich der Stel¬ 
lung unter den anderen Volksstämmen (151—153) bekannt ge¬ 
macht, Den Löwentheil nimmt die Schilderung üer SitUn und Ge- 
hräui-he ein und mit Recht; denn in den Bitten prägt sich der Charak¬ 
ter des Volkes am reinsten und lautersten aus. 

Und wahrlich, man merkt es dem A'erfasser an, mit welch liinge- 
bungsvoller Liebe er an dem auch an Naturschönheiten nicht armen 
Lande Kroatien hängt. Und dieses ühcrqnellende Gefühl der Freude, 
auch iu ethischer Beziehung das Heimatvolk anderen Völkern des 
civilisirten Europa nicht nachstelicn zu scheu, zeigt sich iu jedem 
Satze bei der Schilderung der Sitten und (R‘bräucbe wie auch ge¬ 
legentlich des Verhältnisses von Adel und Bürger, wo der Autor 
sagt (p. 98—99): Beinahe in jeder kleinen Stadt gibt es eine 
katholiselm, eine giüecliische imd eine israelitische Cultusgemeinde 
nnt^r denen das hPHte Einvernchnuin besteht. Von einer Judeuhetze 
ist hier keine Jii’ t.; hu (regeidheile, es ftteuern Mclbst Christen zvni 
Ihme JfidiirJtcr licihiht.ser ihr Seherßein hei. I)aS letztere war 
bekanntlich auch in Beiovar der Fall. 

Um nun auf das ('apitel Sittenund Gebräuche zurückzukommen, 
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müsst*!! wir bctoiieu, ilass die augefüliiten Sprüchwörtern den 
<IocIi nic.lit alle spezifisch Kroatisches Gepräge tragen, sondern 
vielmehr der Christianisirung der Kroaten ihren Ursprung 
verdanken und zum Theile trörtlirJi den Sprüchen ent¬ 

nommen sind. Es ist diess ein bis jetzt mit Unrecht ver¬ 
nachlässigtes Gebiet der Culturgeschichte, den Einfluss der Bibel 
aut die sprachliche Entwickelung der Literatur so wie die der 
Redensarten nicht untersucht zu haben. A»!t' dem Gebiete der 
ülartHt'hrn Sprachen hat bereits der Wiener AkademÜ^er, Professor 
Franz Michlosich einen höchst schiitzenwerten Beitrag geliefert. 

Nun zum Stareschen Werk. Dass der Stein stumm ist, sagt das 

hebräische Ephitheton das Sprichwort ziatan kljuöec 

carev grad otvara ein golden Schlüsselchen erschliesst des Kaisers 
Burg ist mit dem berühmten Satze Philipp’s, Vater Alexanders des 
Grossen zu vergleichen, der bekanntlich gesagt dass keine Mauer 
so hoch sei, dass sie nicht ein mit Gold beladener Esel übersteigen 
könnte. Wenn man von einem Ausspruch wünscht, derselbe möge 
in Silber gefasst worden (u srebro ti se okovala,) so ist diess aber¬ 
mals irörfUi-Jt den Sprüchen Salomo’s entnommen, wo es heisst: (Gol¬ 
dene Äpfel in HUh^taer so ist ein zur rechten Zeit an¬ 

gebrachtes Wort. Das Bild prazan klas se u vis diio, a pun k 
zemlji svija, dass leere .Alireii hoch' stehen, wäJ>reud volle sich zu 
Erde neigen, ist auch nicht spezifisch kroatisch. Der Ver¬ 
gleich mit altem Wein und alter Freundschaft, der Fleiss <ler Ameise 
findet sich in den Sprüchen in tlem Verse: Gehe zur Ameise du 
Träger, betrachte ihre Wege und werde klug. Auch der 
Inferfs^anffj Satz magarca povedi i ua Jerusolim oii ce opet biti 
magara*:, flihre den Esel nach Jerusalem und er l)leibt immer ein 
Esel, r'ntf/ct anr »hu ln senic Erklärung, dass der Aufenthalt in 
Jerusalem als der Wiege aller positiven monotheistischen Religionen 
besondere ^Vcisheit verleiht; denn vom Talmud bis zum Scliluss 

des Mittelalters flu :en wii* den Satz 

schon die Luft des gelobten Lande.s klug macht. 
Doch wollen wir nicht länger bei dem Einzelheiten verharren. Der 
den wir nach beendeter Leetüre diesesBuches erhielten 
ist ein äuwrst und wir gratuliren vom Herzen dem 

begabten iin<l fleissigen Autor, der es verstanden kurz und deutlich 
zu sein. 

Die Sfoive}ien von Josef SuÄin. Wien und Teschen, Verlag 
von Karl Prochaska 1881. A. u. d. T. Die Völker Oesterreich- 
Ungarns. Ethnographische und culturhistorische Schilderungen. 
Band X. 1. Hätte. 

Wenn das Staresche Buch sich durch einen fliesseuden Styl und 
durch praecise Sprache auszeichnet und wir den Historikerin demselben 
erkennen, so tritt uns in Suman der mit den Resultaten moderner 
Sprachwissenschaft eng vertraute Forscher vor Augen. Und ist 
^uinans Buch nicht nur äusserlich grösser, sondern auch für den 
Forscher dadurch interessanter geworden, dass die Arbeit förmlich 
von dem Leser initfr/emadä werden muss und er überall sicli von der 
Wahrheit des Gesagten überzeugen kann. Allerdings ist die Frage? 
wie weit die vergleichende Sprachforschung bei ethnographischen 
und historischen Studien gehen darf, nocJi lange nicht endgiltig 
gelöst, aber wir können es nur lobend anerkennen, dass man bej 
Sumans Arbeit immer an eine Arfxlf, an ein wissenschaftliches Werk 
denkt. 

Wie Suman seine Aufgabe aufgelässt, ersehen wir sogar aus dem 
Inhaltsverzeichnisse. Die Einleitung zerfällt nämlich in ein 
Capitel über die Wohnsitze in, ein 2tes über die Namen und 
in ein 3. über das Alter und in^ürsitze der Slovenen; darauf folgt die 
Einwanderung der Slovenen in die heutigen Wohnsitze, die Cultur- 
zustände der heidnischen Slovenen, die (Jiristianisirung der Slo- 
veneu eine skizzirte Geschichte der von Slovenen bewolmten 
Länder der Sitten und Gebräuche der Slovenen, die slovenische 
Literatur die Pflege der Künste und Wissenschaften bis in die 
jüngste Zeit. 


Jedem, der sieJi eine umfassende auf Quellen beruhende und auf die¬ 
selben verweisende Kentniss der Slovenen verschaffen will, ist das Su- 
mansche Buch aufs wärmste zu empfehlen, denn es ist mit Liehe und 
Treue abgefasst. 

Unter dem Schlagworte ViH wiederlegt der 

rastlos thätige Gelehrte S. Buher die Vorwürfe des Herrn 8. Mad- 
linger der ihm, dem hochverdienten Manne, Fehler zur Last legt, 
die im uugüstigsten Falle die Fehler seiner Tugenden genannt 
werden können. Wenn Buber vielleicht an ehnijen Stellen zu aus¬ 
führlich ist, muss man ihm nicht an mehr als tausend Stellen 
in der Pesiktha darab Kahana und im Midrasch Lekach Tob ha-i- 
lU'U Ihink ihvfur wissen, dass er eine so cvnchit^pfemtf; Quellen- 
kenntniss an den 'lag legt und so auch dem, der keine grosse Bi¬ 
bliothek besitzt ganz und voll die Mittel au die Hand gibt arbeiten 
zu können. Die Bescheidenheit S. Bubers zeigt sich in rührender 
Weise in dieser Brorlnh^e^ die ein Separatabdrnck aus «ler jü¬ 
dischen Monatsschrift iidschiuiliai- ist und s Seiten umfasst. AiuJi 
diese Arbeit zeigt 

vv Lkpipim 

Umi I i 4 I \ä^ Tm \ 4 I^W' M 

Mit Spannung und mit Freude sehen wir jedem neben .•nS'x 
Werke Bubers entgegen nud Buher (hirf dui IJhmKu^nntj ntJnu-.u 
dasix de,r S*:fd und 7inr tdn solcher kann dessen Verdtenste srj; 
irolhrii, kr'uiAn f ’iirfn'tllent^ii. IriffL 

Im^nanuel Löte. De. Obeeruhhiner ht Szegediit 
Aramaeisrhe JP/ianzeunamen Leipzig Williem Engelmann 
1881. Mit 1'ntertntzung der kais. Akademie der Wissenschaften in 
Wien. 

Wenn man weiss, dass kein GeLiet des Wissens, ja selbst keines 
des vermeintlichen Wissens den (jelehrten des Talmud fremd war, so 
wird man wol nicht überrascht sein, zu erfahren, dass eine gründ¬ 
liche Botanik des Talmud c<rr dem Erscheinen dieses rorzHifllditn 
Werkes ein pium desiderium war. Es hat, wie diess beim Talmud 
überall der Fall ist, nicht nur der Talmud, sondern die Geschichte, 
die Onomatologic des Talmuds, so wie die Geschichte, die Ononia- 
tologie der Botanik und die semitische Philologie wesentliche 
Fördening durch die Löw^’sche Arbeit erfahren. Es ist nicht Sache 
unserer Zeitschrift auf Einzelheiten dieses AV^>rkes näher cinzu- 
gehen; wol aber ist es Fßichf anzuzeigen, dass wir dlesr herrliche 
Arb it einem BMhier verdanken. Der bleibende Dank der jü¬ 
dischen Gelelirten ist dem Autor sicher. Dass der grösste, jetzt 
lebende Orientalist, Prof. Fleischer und der bedeutendste deutsche 
Syrologe Theodor Nöldeke aus Strasshiirg Beiträge hiezu geliefert, 
bekundet auch hinlänglicll die ^risseusdiaflliche liedcufnin/ disses 
Werkes für nichtjüdische <belehrte. 

Einige Bemerkungen seien uns zum Schlüsse gestattet: Seite 3 
ist vielleicht mit J/or<-yi«/df/Vie///, zu über¬ 

setzen, trotzdem es keine Obstart, sondeni eine Erdfrmdd. ist. Zu 
p. 36. Z. 8 /■»!. raarubia wäre Pesachim 39 a ntnruhia Andorn 
Lnngenkraut zu erwähnen zu Seite 51 zu der Redensart 

SuZS Fragmentot Talmud Babli. 

Pesachim Cambridge 1879 p. 5 Anmerkung 2. der diese Stelle 
sehr geistreich erklärt und Lewy und Payne-Smith daselbst 

aiifrilt. 

(Fortsetzung folgt.) 

Juan de Vuldes El salterio fraduzido del bebreo eu ro- 
mance Castellano ahora por primera vez impreso. Bonn. Imprenta 
de Carlos Georgi 1880 publicado por el senor Eduardo Böhmer. 
(Die Psalmen aus dem liebräischen in’s Castilianische übersetzt 
von Juan de Valdes, zum 1. .Mal in den Druck gegeben von Prof, 
Dr. Eduard Böhmer. Bonn. Druck von Carl Georgi 1860). 

Es ist eines der grössten Verdienste unserer Zeit die Schätze 
der Vergangenheit der Vergessenheit zn entreissen und sie für die 
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Gegenwart zu verwertheu. Und ein solcher /<(><;/< /er Srhati^jnf^'er ist 

der Herausgeber dieser altspanischeu Uebersetzung der des durch seine 
classische Sprache berühmten Castiliers Juan de Valdes, Prof. l)r. 
Ednanl Böhmer. Keiv anderer M'ar so berufen, diese Ausgabe zu 
veranstalten, da wol kaum ein zirelter i^clehrUr in Earupn 
mit gleicher Meisterschaft das Spanische und das Meliräische be¬ 
herrscht. Vorliegende üebersetzung ist, wie Juan de Valdes es 
selbst in der Widmung an die illustrissiraa senora Julia de Gon 
zaga sagt "irorlgf'freit, ^tofocit rs Ttur der f-ienins der rtisfifi(i>tisrhen 
Bprarke gestattete (sacandolos de la letra H ebrea casi polahro por 
palahra eil iiuaiitu lo ha sufrido el hablar Castellano) und dahei' 
nicht nur für den Phitologen., sondern auch für den Theologen von 
ausserordentlicher Wichtigkeit. Wir behalten uns \or, auf das Buch 
no(*h später zurückzukomnien; für jetzt M'ollen "wir dem hochverdien¬ 
ten und hochherzigen Manne imseren lebhaftesten Dank tür 
«liese Gabe ausdrücken. 

Der Anhang gibt von Seite 171—19r» uns eine genaue Be¬ 
schreibung des Mauiiscriptes, der verschiedenen Manuscripte, die 
eine Psalmen Üebersetzung erhalten, graphische Varianten, Bemerkun¬ 
gen über die Umschreibung einiger hebräischen Buchstaben be Eigenna¬ 
men und andere erwähnenswerte Notizen. Zum Schluss wird noch 
das L Capitel der Psalmen aus einer Haudscluift des Escurial aus 
dem 15. Jhdt. uiitgetheilt. 

liöni ff reich Dnlmafiett. Geschildert von Prof. Dr- 
Franz Swida. Im Anhang: Das Insurrections-Gebiet von Vincenz 
von Haardt. Wien 18S2. Verlag von Cai*l Graeser. Preis 50 
Kreutzer 1 Mark. 

Wir liaben das verdienstliche eiaesUnternehmens, die verschiedenen I 
Provincen und Nationalitäten des Kaiserthums Österreich-Ungarns ; 
zu schildern, bereits an dem Stare’schen Werke über die Kroaten und ; 
dem Schii manischen über die Sloveuen hervorgeb oben. Wenn nun I 
vorliegendes Heft lange nicht so ausführlich das Land Dalmatien j 
behandelt, so erhält mau nichts destoweniger ein treues BiU von i 
dem durch die Fülle seiner Typen berühmten Dalmatien. Die hei- I 
gefügten Stahlstiche erhöhen den Wert des Buches um ein bedeu- i 
teudes. Denn man muss sich zunächst darüber im Klaren sein. | 
dass ein solches Bucli ganz besonders für den Laien berechnet ist. ; 
Für die gegenwärtigen politischen Verhältnisse berechnet und klar i 
vorgeführt ist das L/surrectionsgebiet. Der Styl ist rein und fliesend, j 
die Ausstattung eine vorzügliche • 


^ ANZEIGE -m. 


Freunden jüdischer Wissenschaft 
sondern all denen, die die Hebräische 
Stylistik lernen wollen aufs wärmste 
und herzlichste empfohlen. 


Briefkasten der Redaction. 

Herrn Josef Löwv Kanizsa. Danken bestens, erscheint in Nr. 8 
— Lic. theol. Dr. Wünsche. r)aukcn herzlich für das liebe Bild 
und für die belehrende Arbeit. — lg. Münz Kempen. Wird erfüllt 
werden, bitte mir die Anzahl der Separatahdrücke anzugeben. — 
Universitaetsprofessor Dr. Böhmer, herzlichen Dank für das theure 
Geschenk, es kam gerade an meinem Geburstage. — Ehrw. Dr. 
Frankl Grün-Kromsier. Bitte für deutlichere Sclmft. — Herrn S. 
J. Halberstamm. Schibche Elomist bei E. Karsenti Buchhändler in 
Grau Afgier direct zu beziehen kostet 5 ti. 


Schluss der Redaction am 15. März. 


Berichtigung des Druckfehler: Seite 49 ist statt yevtreihunij 
t Tei'hreitnniß zu lesen. 


So eben ist erschienen; 


zur 



HEFT 1. 

i'ber den jüdiscli-spanisclieu Dialekt 
als Beitrag zur Aufhellung der Aussprache 
iin Altspaiiischeu 

VlDll 



^reiö 1. ff. i). 5^. = 2 5$farft. 


Die Briefe des berühmten For- ; 
schers und Lehrers der jüdischen Li¬ 
teratur, S. D. Luzzattos s. Ä. werden ' 
in Kürze von Eisig Graeber veröffent- ^ 
licht werden u. z, unter dem Titel j 
.S“w r'"*;« Es ist wol eine hinreichende ; 
Empfehlung für diese Briefe, wenn sie | 
einen der ersten Schatzgräber jü- , 
discher Handschriften Luzzatto näm i 
lieh zum Autor haben. Und so seien ^ 
diese Briefe nicht nur allen 


Druck initl Verhiy von ./. Flcischmann. 
Beiovar 1882. 


Ueft 2 wird sämtliche in der Bibel in Raschis (R. 
Salomon .lizehaki de Troyes) Commentar enthaltenen alt¬ 
französischen Ausdrücke bringen. (Raschi wurde 1040 
geboren und lebte bis 1105.) 

Heft 3 wird Beiträge zur Kenntniss der Italienischeu 
Dialekte, gleichfalls aus jüdischen Autoren geschöpft 
bringen. 

Heft 4 wird Beiträge zur spanischen Literatur¬ 
geschichte bringen. 


l>ruck und Verlag von J. Fleischmann's Buchhandlung in Beiovar. — Verantwortlicher Redacteur Dr. M. Griinwald. 































